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Er ſt er 
Bericht an meine Wähler. 


Meine lieben Landsleute! 

Ich bin nun über ein Vierteljahr von 
euch fort und habe keine Ausſicht, vor einem 
halben Jahre zu euch zu kommen. Darum 
iſt es Zeit, daß ich euch ſchriftlich Rechenſchaft 
gebe von meinem Thun. Daraus ſollt ihr 
entnehmen, ob ich euch zu Danke gehandelt 

abe. 

h hr nennen darf, die ihr mich gewählt habt, 
zu den Bauern und armen Leuten auf dem 
Lande, zu den Gewerbtreibenden und armen 
Leuten in der Stadt. Denn ihr habt mich 
nach Frankfurt geſchickt und für euch habe 
ich verſprochen zu wirken. Was aber Die 
ſind, welche ſich die Vornehmen dünken, die 
haben mich nicht geſchickt, Die wollen vom 
Volke nichts wiſſen und von Denen mag ich 
nichts wiſſen. 

Ihr wißt wohl noch, was ich euch in 
meiner Wahlrede geſagt habe. Ich habe ger 


fagt : 

4) will ich Deutſcher fein und erſt dann 
Preuße; 

2) ſoll dem armen Mann geholfen werden 
und Jedem, der gedrückt iſt. Dazu ſind 
drei Dinge noͤthig: 

Freiheit; 

Ordnung; 

Ruhe. 
Aber nicht Ordnung und Ruhe obne 
Freiheit; denn 33 Jahre lang haben 
wir Ordnung und Ruhe gehabt und keine 
Freiheit — und dem Bürger und Bauer 
iſt die Laſt immer mehr über dem Kopfe 
geſtiegen und die hohen Beamten, die 
Edelleute und die Günſtlinge des Königs 
haben den Nutzen davon gehabt. 

3) Damit Freiheit ſei, ſoll das deutſche 


Ich ſpreche aber nur zu euch, die ich 


Dienstag, den 5. September. 


Volk ſich ſelbſt regieren durch feine Ver⸗ 
treter und ſeine Beamten; denn die 
königlichen Beamten haben es lange ge- 
nug ſchlecht regiert. Und die Macht 
(Souverainität) ſoll ſein beim Volke und 
ſoll ausgeübt werden durch deſſen Ver— 
treter, in den National-Verſammlungen. 
Damit Ordnung und Ruhe ſei, wol⸗ 
len wir uns die Communiſten und So- 
eialiften vom Leibe halten, welche kein 
Eigenthum ſicher laſſen wollen, — und 
die Republikaner, welche jetzt aus ganz 
Deutſchland eine untheilbare Re- 
publik machen wollen, der eine aus 
Preußen, was doch noch nicht an der 
Zeit iſt — aber auch die Neactionärs, 
welche die alte Adelsherrſchaft und Be- 
amtenwillkür und Militärbevorzugung 
wieder einführen wollen. Darum wollen 
wir den König halten, fo lang er feine 
Verſprechen hält, und wollen dahin wir⸗ 
ken, daß ohne Schaden der Freiheit Ruhe 
und Vertrauen, d. i. Arbeit und Credit 
wiederkehrt, und wollen, ſo lange es 
moglich iſt, einen Krieg vermeiden. 

Das ungefähr habe ich euch geſagt und 
darauf habt ihr mich gewählt. Ich werde 
euch nun vorlegen, wie ich geſprochen und 
geſtimmt habe; ſo koͤnnt ihr urtheilen, ob ich 
gehalten habe, was ich euch verſprach. 

Als ich nach Frankfurt kam, glaubte 
ich, es würden ſehr Viele in der Verſamm⸗ 
lung ſein, welche alle Fürſten, auch unſern 
König abſetzen wollten und gleich die Nepu- 
blik einführen. Das glaubte ich, weil es in 
der That ſolche Leute gegeben hat, wie He- 
cker u. A. — und weil es auch in Breslau 
Solche giebt. Von Solchen mochte ich aber 
nichts wiſſen; darum, wie ich ankam, ſetzte 
ich mich in der Paulskirche auf die Rechte. 
Nämlich rechts vom Präſidenten ſetzen ſich 
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die hin, welche vor der Hand nicht vorwärts 
wollen; und links die, welche immer vor- 
wärts wollen. Nun dachte ich: eine Republik 
mit Gewalt einführen — das willſt du nicht, 
das wollen deine Wähler nicht; alſo ſetzte 
ich mich rechts hin. Da hatte ich mich aber 
ſchön betrogen; ich hatte in Oels faſt nur 
2 Lügenzeitungen geleſen, die ſchleſiſche 
Zeitung und die deutſche Zeitung 
von Heidelberg, zwei Lügenblätter, vor 
denen ich Jeden warne, daß er ihnen ja kein 
Wort glaube. Und wir, die wir über 100 
Meilen von Frankfurt entfernt wohnen, wir 
hatten doch nichts ſelber ſehn können, wir 
batten müſſen glauben, was uns ſolche Zei 
tungen vorlogen. Denn was fand ich für 
Leute auf der Rechten? Fürſten und Grafen 
und Edelleute an die 80, welche ſich faſt je- 
der Freiheit ebenſo entgegenſtemmen, wie ſie 
bei uns im Oelsner Kreiſe thun; Miniſter 
und Präſidenten, geheime Räthe und Ober- 
appellationsgerichtsraͤthe und Landräthe und 
Gott weiß, wieviel Unräthe — lauter Leute, 
denen um ihre Stellen und ihr gutes Ein- 
kommen bang iſt, und die bedauern, daß die 
alte Wirthſchaft nicht ſo fort gehn ſoll und 
die an ihren Fürſten hängen, nicht aus Liebe, 
ſondern aus Eigennutz, wie die Blutegel am 
Menſchenkoͤrper. Weiter ſitzen da wohl ein 
Schock Profeſſoren, übergelehrte deute, die 
mit einem Handwerksmann oder einem Bauer 
meiſt kein Wort zu reden wiſſen, die nichts 
für die Freiheit gethan haben; aber hinter 
dem Ofen haben ſie ihre Weisheit ausgeheckt: 
Das müſſe ſo ſein und Das ſo, und was 
nicht ſo iſt, wie ſie es ſich ausgezirkelt haben, 
Das iſt ganz falſch und da könnte das ganze 
deutſche Volk einſtimmig ſein über eine Sache 
— wenn es den Proſeſſoren nicht recht iſt, 
ſo erklären fie Alles für unrecht und abge- 
ſchmackt. Und der liebe Herrgott kann recht 


froh fein, daß es noch keine Profeſſoren ge- 
geben hat, wie er die Welt erſchuf; denn die 
würden ihm ſchoͤn den Tert geleſen haben, 
wie er Alles ohne „Syſtem“ gemacht und 
ihnen nichts zurecht gethan hätte. Freilich, 
wenn ſie einen Hund hinter dem Ofen vor— 
locken ſollten — das konnten fie nicht; aber 
die brauchen auch nichts zu können, weil 
fie ja Alles wiſſen. Dafür find es eben 
Profeſſoren. 

8 Ihr werdet euch nun wundern, daß in 
ſo vielen Wahlbezirken die Leute fo wenig ih- 
ren Vortheil wahrgenommen haben. Denn 

wo das Volk zuſammenhält, da find die 
Adligen und die Beamten nichts. Das hat 
aber mehrere Urſachen. In vielen Wahl- 
bezirken iſt das Volk nicht belehrt worden; 
es hat nicht gewußt, wie viel auf die Wahl 
ankommt, was für Leute man wählen muß 
und worauf man achten muß. Als wir, 
euer Wahl-Ausſchuß, euch im April d. J. 
durch Ausſchreiben und Volksverſammlun— 
gen darüber belehrten, da erhoben die Adli⸗ 
gen und Beamten gleich großes Geſchrei; 
denn fie wußten, daß ihre Macht über- 
all zu Ende iſt, wo das Volk or⸗ 
dentlich belehrt wird. In vielen 
Bezirken hat es nun an Leuten oder an 
Muth gefehlt, um das Volk zu belehren. 
Anderwärts hat man gar nicht gewußt, 
wen man wohl wählen kann. So haben 
unſre Nachbaren von Trebnitz einen Fa- 
brikherrn, Oelsner, nach Frankfurt gewählt; 
der mag ein ganz rechtſchaffner Mann ſein; 
aber er iſt viele Jahre auf dem Landtag in 
Breslau geweſen und hat nie etwas für's 
Volk gethan; und in Frankfurt ſitzt er bei 
den Grafen und Baronen und iſt glücklich, 
deren Schleppträger zu ſein; geſprochen hat 
er noch kein Wort, aber geſtimmt hat er 
immer gegen die deutſche Freiheit und Ein- 
heit. Oder unſre Nachbaren von Ohlan 
haben einen Breslauer Profeſſor gewählt, 
Ambroſch; den kennen die Meiſten gewiß 
gar nicht; ſie haben ſich ihn empfehlen laſ⸗ 
ſen; nun haͤlt er ſich zu den finſtern Pfaf- 
fen und iſt gegen alle Freiheit, ſelbſt die 
des Glaubens. Erſt die Oberſchleſier ha- 
ben mitunter ſchöne Leute geſchickt: Pfaffen 
oder einen Herrn v. Belly, der die Abge- 
ordneten damit zu widerlegen meint, daß er 
fie auf Piſtolen fordert, und der einmal 
gegen die Zuſchauer, als ſie der Linken 
Beifall klatſchten, gradezu den Hintern 
wies. Ein würdiger Mann! Und nun 
vollends der Fuͤrſt Lichnowsky, von dem 
man wohl ſagen kann: es iſt eine Schande 
für Deutſchland und namentlich für Schle- 
ſien, daß dieſer Menſch 1848 ins Parla- 
ment gewählt worden iſt, ein Menſch, der 
während der wichtigſten Abſtimmungen auf 
der Gallerie, wo die Damen ſitzen, auf 
allen Vieren herumkriecht, und ſo die Würde 
des Parlaments entehrt; der fo die Frei⸗ 
heit haßt, daß er vor 13 Jahren als Frei⸗ 
williger nach Spanien ging, um gegen die 
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Freiheit der Spanier zu kaͤmpfen; ein adeld- 
ſtolzer, uͤbermüthiger, aller Welt widerlicher 
Menſch, der ſich überall vordraͤngt, wo er 
ſeine Eitelkeit kann leuchten laſſen und der 
an Verſtand (nicht Vernunft) zwar ganz 
wohl begabt iſt, aber denſelben nur ge= 
braucht, um Einheit und Freiheit verrathen 
zu helfen. 
in Schleſien gewählt. Gott ſei's geklagt. 

Wieder andre Wahlbezirke haben den rechten 
Mann nehmen wollen und ſind nach einem 
berühmten Namen gegangen; da haben ſie 
ſich denn leider oft geirrt. Denn wenn ſich 
die Zeiten ändern, ändern ſich auch die 
Menſchen. 46 von euren Wahlmännern 
haben auch einen ſolchen berühmten Namen 
nach Frankfurt ſchicken wollen, den Grafen 
Conrad Dyhrn, der ein achtbarer und 
geiſtvoller Mann iſt und voriges Jahr auf 
dem Berliner Landtag ſehr ſchoͤn geſprochen 
hat für das Bischen Freiheit, das man 
uns damals nicht einmal goͤnnen wollte. 
Und doch hat er, als Abgeordneter 
des Oelsner konſtitutionellen 
Vereins, in Berlin, bei der Ge⸗ 
neralverſammlung der konſtitu⸗ 
tionellen Vereine auf die Frage: 
ob die Verſammlung die Beſchlüſſe 
der deutſchen National⸗Verſammlung 
als durchaus bindend für alle deutſchen 
Regierungen anerkennt? — Nein 
geſagt. Was hilft da die Berühmtheit, 
wenn man da nicht ſpricht und handelt, 
wo die deutſche Einheit gilt? 

Solche Leute traf ich auf der Rechten, 
wo ich mich hingeſetzt hatte. Die hatte ich 
aber in wenig Tagen erkannt und mochte 
nichts mehr von ihnen wiſſen, namentlich weil 
fie es mit den Pfaffen hielten, die aus Ober- 
ſchleſien, Bayern und Rheinpreußen ganz dick 
gekommen find, ſo daß einige Bänke ganz 
ſchwarz aus ſehn. 

Da ſetzte ich mich in die Mitte (aufs 
Centrum). Dort find meiſt ehrenwerthe, wohl- 
meinende Leute; aber ſie wollen immer den 
Pelz waſchen, ohne ihn naß zu machen — und 
find immer halb, halb links und halb rechts, 
halb deutſch, halb ſonderbündleriſch, halb 
Volksfreunde und halb Fürſtendiener. Dieſe 
Halbheit war mir nun in der Seele zuwider. 
Ich dachte, du wirſt einmal ſehn, wie es mf 


der Linken ſteht. 
Freilich hatte ich viel Bedenken; denn 


dort ſitzen die Republikaner. Doch dachte ich, 
du kannſt ja einmal fragen. Alſo frug ich 
ſie: „Was wollt ihr denn für eine Republik? 
Wollt ihr aus ganz Deutſchland alle Fürſten 
fortjagen und daraus eine untheilbare 
Republik machen?“ „Gott bewahre!“ ſag⸗ 
ten ſie. Die Sachſen (faſt alle Sachſen ſitzen 
auf der Linken) ſagten: „Wir wollen unſern 
König behalten und unſer Volk will es auch.“ 
„Nun!“ frug ich: „Wollt ihr Preußen zu 
einen Republik machen?“ Da erwiderten fie; 
ich ſollte ſie nicht für ſo thoͤricht halten, daß 


Solche Leute hat man zum Theil, 


ſie die Preußen zwingen wollten zu etwas, 
wozu Dieſe keine Luft hätten. „ Jedermann 
wiſſe ja, daß die Mehrheit des Volks im 
Königreich Preußen ihren König behalten 
wolle. „Nun!“ frug ich weiter, „was wollt 
ihr denn für eine Republik?“ Sie erwiderten: 
„Wir haben an 34 Fürſten in Deutſchland 
genug. Die koſten Geld genug. Alſo wollen 
wir nicht noch einen theuren Kaiſer oder Kö 
nig über ganz Deutſchland, der noch mehr 
Geld koſte. Sondern das deutſche Volk mag 
die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten durch 
fein Parlament (National-Verſammlung) und 
die von Demſelben Beauftragten verwalten.“ 
Dieſe Rede ſchien mir gut und ich ſetzte mich 
zur Linken. Da fand ich viel brave Männer, 
die es mit dem Volke wohlmeinen, den greiſen 
von Itzſtein, der ſeit 31 Jahren für das 
Volk geſprochen und gekämpft hat und noch 
nicht müde iſt, Robert Blum aus Leipzig, 
einen Redner, wie ich noch Keinen gehört 
habe, Vogt von Gießen, einen ſo gelehrten, 
wie geſcheuten Mann und viele Andre. Es 
ſind meiſt Sachſen, Pfälzer und Badner; doch 
ſind auch mehrere Schleſier da, ſehr achtbare 
Leute, z. B. der Bürgermeiſter Vogel von 
Waldenburg, der Bürgermeiſter Mandeella v. 
Ujeſt, auch ein armer Coloniſt Minkus v. 
Marienfeld im Roſenberger Kreiſe. Andere 
halten ſich ganz nahe an uns, wie der Stadt- 
gerichtsrath Heinrich Simon v. Breslau, und 
deſſen Vetter, der Aſſeſſor Mar Simon (für 
Wohlau und Steinau), der Dr. Falk 9. 
Ottolangendorf (für Militſch), Bürgermeiſter 
Golz v. Brieg und Dr. Paur v. Neiſſe (für 
Falkenberg). 


Auf der Linken nun habe ich die Leute 
getroffen, die es mit der Freiheit und Einheit, 
und vor Allem, die es mit den armen Leuten 
wohl meinen und die auch bereit ſind, ganz 
durch zugreifen, wenn es Noth thut. Da 
habe ich denn gemeint: dort gehöre ich hin 
und dort bin ich geblieben. Mit dieſen Leuten 
ſtimme ich und bei ihnen halte ich. Antwor⸗ 
tet mir nun, meine Landsleute, ob ich nach 
eurem Sinn gehandelt habe! 

Aber binden laſſe ich mich nicht durch 
das Urtheil meiner Freunde. Wo ich denke, 
es muß anders ſein, als Die denken, da 
ſtimme ich auch anders. Ich werde jede mei- 
ner Abſtimmungen vor euch rechtfertigen und 
auch ſagen, wo ich anders geſtimmt habe, 
als die Linke. 5 


Es gibt auch noch eine äußerſte Linke — 
oder radical demokratiſche Partei. Zu dieſer 
gehören auch 4 ſchleſiſche Abgeordnete. Dieſe 
Männer wollen das, was wir wollen, und 
noch mehr. Unter deem „Mehr“ iſt aber 
Vieles, was vor der Hand nicht durchzufüh- 
ren iſt, wie die einige und untheilbare Nepu⸗ 
blik, und Andres, was für alle Zeiten ſchäd⸗ 
lich ſein würde. Zu Dieſen alſo halte ich mich 
nicht, ſondern wir gehn nur ſoweit miteinan⸗ 
der, als unſre Wege nicht auseinander füh- 
ren. Ich rechne mir es ſogar zum Verdienſte 


an, daß ich es durchgeſetzt habe, daß ſich die 
äußerſte Linke von uns getrennt hat. 
Leeider iſt die Mehrheit der Stimmen auf 
der Rechten und in der Mitte (dem Centrum). 
Darum werden wir oft überſtimmt und von 
uns wird Keiner Miniſter oder Geſandter 
oder ſonſt etwas Großes werden; denn wir 
verkaufen unſre Ueberzeugung und unſre 
Stimme nicht um eine gute Stelle, wie es 
leider Gottes Viele gethan haben. Aber durch- 
geſetzt haben wir doch auch viel Schönes, 
weil wir nicht leicht ein Haar breit nachge— 
ben, wo es einen Grundſatz gilt. Und wenn 
wir nicht die ewigen Wächter der Freiheit 
wären, die den freiheitsmoͤrderiſchen Wolfen 
der Rechten den eonſtitutionellen Schafspelz 
ausziehen und ausklopfen, ſo würde es bald 
ganz anders hergehn. 

Ihr könnt es ja an den ſogenannten 
conſtitutionellen Vereinen in Schleſien ſehn. 

Nun gehe ich an die Parlaments = Ver- 


handlungen. 
Die erſte große Frage war der Ravenaur⸗ 


ſche Antrag (19. — 27. Mai). 
(Fortſetzung folgt.) 


(Houtitche CH, 
von W. Bilke. 

Frankfurt, den 28. Auguſt. Die 67. 
Sitzung der verfaſſunggebenden Reichsverſammlung 
gab die Abſtimmung uͤber folgende 3 Paragraphe: 

g. 11. Jeder Deutſche hat volle Glau- 
bens= und Gewiſſensfreiheit. Niemand 
iſt verpflichtet feine religisſe Ueberzeugung 
zu offenbaren oder ſich einer religisſen 
Genoſſenſchaft anzuſchlieſßen. 

9. 12. Jeder Deutſche iſt unbeſchränkt 
in der gemeinſamen häuslichen und Sf- 
fentlichen Uebung feiner Religion. Per- 
brechen und Vergehen, welche bei Aus- 
übung dieſer Freiheit begangen werden, 
find nach dem Geſetze zu beſtrafen. 

K. 13. Durch das religisſe Bekennt⸗ 
niß wird der Genuß der bürgerlichen 
und ftaatsbürgerlichen Rechte weder be⸗ 
dingt noch beſchränkt. 

Den ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
darf daſſelbe keinen Abbruch thun. 

Der Fuͤrſtbiſchof Die pendrock hat feinen Aus: 
tritt aus der Nationalverſammlung angezeigt. Eiſen⸗ 
mann ſieht eine Reaction, durch Radetzki und 
Jellachich an Ungarn ausgeübt, zum Theil durch 
deutſche Truppen, und interpelitt deßwegen den 
Miniſter des Aeußern. : 

Berlin, den 30. Auguſt. Die Prote⸗ 
ſtationen in Angelegenheiten des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen Kirche und Schule waͤlzen ſich in die Na⸗ 
tionalverſammlung wie Meeteswegen. Alle Welt 
läßt man in Flügelſchritten der Freiheit dahin wal⸗ 
len; nur allein die „Schule“ muß mit verſchnit⸗ 
tenem Fittich gleich einer Stubenamſel unterm 
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Pfaffenrock herum kriechen, und willenlos die Toͤne 
nachpfeifen, welche ſelbſtſuͤchtige Zwecke ihr vor⸗ 
kreiſchen. Himmliſche Freiheit! wann. wirft du 
fuͤr „alle Menſchen“ von Gott geſchaffen ſein? 
Wann die Prieſter des Unb'ſchraͤnkten zum erſten 
Mal den Sack der gepredigten Reue über ihre ei⸗ 
genen Schultern geſchlagen haben werden und zwar 
— ohne Heuchelei! f 

Die Berliner Gefaͤngniſſe werden 
von politiſchen Gefangenen bald uͤberpfropft ſein. 
Setzt ſie doch unter Gottes freien Himmel; da 
werden die Raͤume immer lichter! — Nach Er⸗ 
mittelungen im Finanzminiſterium ſollen die Schle⸗ 
ſier zur freiwilligen Staatsanleihe am Wenigſten 
gezeichnet haben. Was das wieder fuͤr Bemerkun⸗ 
gen ſind! Die Schleſier haben kein Geld! Und, 
wenn ſie welches haͤtten, ſo muͤßten ſie's erſt in 
Oberſchleſien und im Eulengebirge anlegen. 

Durch die Annahme der erſten 7.88. des 
Buüͤrgerwehrgeſetzes von Seiten der Ab: 
geordneten iſt die Buͤrgerwehr unter den Arm des 
Polizeiminiſters getreten und ſteht feindlich der ers 
rungenen Volksfreiheit gegenuber. Daruͤber herrſcht 
große Unzufriedenheit in Berlin und es wird vers 
langt, daß die Vertreter des Volks ihr Mandat 
niederlegen mögen, — Man will wiſſen, der Kö: 
nig ſei gegen die Aufhebung der Todesſtrafe. — 
In der 31. Sitzung der National- Verſammlung 
iſt über das Buͤrgerwehrgeſetz bis §. 54. 
abgeſtimmt und mit geringen Veränderungen ange 
nommen werden. Der F. uͤber die Oberſten⸗ 
wahl erregte einen gewaltigen Kampf; dennoch 
hat die demokratiſche Partei die freie Wahl der 
Oberſten fuͤr das Volk nicht errungen. — Die 
Linke, welche das Streben der Majoritaͤt, und 
vielleicht auch des Miniſteriums, die Loͤſung 
der gutsherrlich⸗baͤuerlichen Verhaͤltniſſe 
moͤglichſt weit hinauszuſchieben — durchſchaut, dringt 
hingegen auf moͤglichſte Beſchileunigundg ders 
ſelben. Ihr ſchriftlicher Antrag an den Praͤſiden⸗ 
ten der Nationalverſammlung lautet folgender maßen: 

„Die zahlreichen Petitionen, welche von den 
Landgemeinden aus allen Provinzen des Staates 
an die Nationalverſamnilung eingereicht worden 
ſind, werden gezeigt haben, wie dringend die end⸗ 
liche Regulirung der zwiſchen den Rittergutsbeſitzern 
und den Guts⸗Einſaſſen obwaltende Rechtsvethaͤlt⸗ 
niſſe iſt. 5 

In ſehr vielen Landgemeinden iſt in neueſter 
Zeit die Entrichtung der Abgaben und Präftationen 
an die Gutsherrn unterblieben, auch deren Leiſtung 
Seitens der Letzteren nicht gefordert worden, theils 
weil die Gutsherrn ſelbſt auf dieſe Leiſtungen ver⸗ 
zichtet hatten, theils weil beide Theile abwarten 
wollten, in welcher Weiſe die Geſetzgebung eingrei⸗ 
fen wuͤrde. 5 

Inzwiſchen haben die Rittergutsbeſitzer groß⸗ 
entheils ihre Verzichtleiſtungen als angeblich unver⸗ 
bindlich widertufen und ſie beſtreben ſich jetzt, nicht 
blos die ruͤckſtaͤndig gebliebenen Abgaben und Praͤ— 
ſtationen, vermoͤge der ihnen zuſtehenden Gewalt, 
ohne Dazwiſchenkunft der Gerichte, durch Exkution, 
in Oderſchleſien ſogar durch Militairexekution bei⸗ 
treiben zu laſſen, ſondern ſie ſuchen auch auf indi⸗ 
rectem Wege durch Anfechtung der Competenz der 
National⸗Verſammlung c., den Erlaß der Geſetze 


zu hindern oder zu verzoͤgern, welche zur Ordnung 
jener Zuſtande beſtimmt ſind. 

Dieſe Thatſachen haben bei der ländlichen Bes 
voͤlkerung der Provinzen, insbeſondere Schleſiens 
und Pommerns, die größte, Aufregung hervorgerufen 
und das Mißtrauen iſt noch dadurch vermehrt wor⸗ 
den, daß eine große Anzahl Rittergutsbeſitzer in 
hieſiger Reſidenz eine Verſammlung abgehalten und 
einen permanenten Ausſchuß aus ihrer Mitte nie⸗ 
dergeſetzt haben, der die Aufgabe hat, die Intereſ⸗ 
ſen der Gutsherrn uͤberall wahrzunehmen. 

Die unterzeichneten Abgeordneten halten ſich im 
Intereſſe der Guts⸗Einſaſſen ſowohl, als im wohl—⸗ 
verſtandenen Intereſſe der Rittergutsbeſitzer fuͤr ver⸗ 
pflichtet, darauf hinzuweiſen, daß der Erlaß der die 
gutsherrlich⸗baͤuerlichen Verhaͤltniſſe betreffenden Ges 
ſetze der einzige Weg ſcheint, auf welchem die Un⸗ 
zufriedenheit der laͤndlichen Bevölkerung gehoben und 
Exceſſen vorgebeugt werden konnte, daß aber auch 
keine Zeit zu verlieren iſt, mit der Berathung die⸗ 
fer, Geſetze vorzugehen. 

Es liegen in dieſer Hinſicht gegenwärtig, abs 
geſehen von dem verheißenen Abloͤſungsgeſetze, fol⸗ 
gende Entwuͤrfe vor: 

1) der Geſetzentwurf wegen Aufhebung der Jagd, 

2) E „ s » Fifcheret, 

3), 5 3 s s s verfchie= 
dener gutsherrlichen Laſten und Abgaben. 

Der erſtgedachte Entwurf iſt bereits in der 
Centralabtheilung berathen; die beiden letzteren Ent⸗ 
wuͤrfe werden gegenwärtig in der Agrar⸗Commiſſion 
und in der Central⸗Commiſſion bearbeitet. 

Wir ziehen es, um nicht die Plenar⸗Ver⸗ 
ſammlung mit Beſchleunigungs⸗ und Prioritaͤts⸗ 
Antraͤgen zu belaͤſtigen, vor, uns hiermit privatim 
an Ew. Hochwohlgeboren zu wenden, mit der Bitte: 

a) die ſchleunige Ausarbeitung der beiden letztge⸗ 
nannten Geſetzentwuͤrfe in den betreffenden 

Commiſſionen zu urgiren und 
b) die Berathung dieſer Entwuͤrfe, fo wie die 

Berathung des Jagdgeſetzes unverzüglich in 

Vorſchlag bringen zu wollen. 4 

Berlin, am 30. Auguſt 1848. i 
Euer Hochwohlgeboren 


ergebenſte 
Zenker. Behnſch. Kraufe. Pape. Elsner. Arnold. 
Scholz. Pohle. Anwandter. Hiller. Jacobi, 
Stein. Schornbaum. Plath. Otto (Trier). 
Gladbach. Schramm (Langenſalza). Roͤntſch. 
Brendel. Bauer. Matthaͤi. Dierſchke. Ebel 


Treiber. Otto (Liegnitz). Nickel. 

Die Kommiſſion für die Poſener 
Unruhen aus der National» Verſammlung hat 
ihren erſten Bericht erſtattet und darauf den An⸗ 
trag geſtellt: Eine hohe National-Verſammlung 
wolle das Staatsminiſterium erſuchen, bis dahin, 
wo die Kommiſſion im Stande fein wird, das 
Endreſultat ihrer Berathungen vorzunehmen, die 
vorläufige Demarkatfonslinſe des 
Großherzogthums Poſen nicht definitiv 
feſtſtellen zu wollen. 3 

Demokraten, denen es bei den Ueber⸗ 
griffen der Reaktion in Berlin nicht mehr gefällt, 
und welche mit der Meinung umgehen, daß die 
Errungenfchaften der Maͤrzrevolution wleder zu nichte 
gemacht werden, gehen damit um, nach Amerika 


auszuwandern. Wenn das wirklich geſchieht, fo 
verliert Deutſchland gewiß ſeine edelſten Männer, 
wie einſtmals England und Frankreich. — Das 
Geſetz, welches die leichtere Verſendung von Geld 
durch die Poſt bereits ſeit zwei Monaten zuſichert, 
iſt bis Dato den Poſtbeamten noch nicht amtlich 
bekannt gemacht worden. — Gemäß einer Anfrage 
beim Miniſterlum iſt es nunmehr auch erlaubt, 
ein Jude zu werden. Was uns die neue 


Zeit nicht alles fuͤr Freiheiten bringt! Ich glaube, 


den Juden mag's ſchon lange erlaubt worden ſein, 
Chriſten zu werden; mithin hatten dieſelben mehr 
Freiheiten, als wir. — Ein Berliner Litterat iſt 
wit der 23 Thaler ſtarken Kaſſe des Leipziger 
Dienſtmaͤdchen- Parlaments durchgegangen. Das 
iſt ja eine vermaledeite Zucht! Er hat ſich wohl 
das Tanzlohn im Voraus, noch ehe die Faſtnachts⸗ 
bälle kommen, geben laſſen. — Die Getreide⸗ 
Speculanten benutzen den Abſchluß des Waf⸗ 
fenſtillſtandes; fie ſteigern ihre Preiſe. Da hat 
doch der Handel von dieſem Waffenſtillſtand we⸗ 
nigſtens einen Gewinn! 

Es find 100,000 fiharfe Patronen 
durch Bürgerwehr in das Zeugheus 
escortirt worden. Die Neactionäre 
freuen ſich daruͤber, daß damit alle 
Demokraten todtgeſchoſſen werden 
ſollen. Hinter dieſen Patronen werden wohl 
die Patrone bald nachkommen von Halle und von 
Schleswig⸗Holſtein; ſie werden den gottſeligen Wunſch 
der Reactionaͤre erfüllen und es werden dieſelben 
das Grablied dazu ſingen: Wird das nicht Freude 
ſein? Ich hingegen will ihnen ein Schreckensauf⸗ 
erſtehungslied ſingen, daß ihnen die Hoſen wa⸗ 
ckeln ſollen. — Das Zerwuͤrfniß des Prinzen von 
Preußen mit dem Könige iſt eine Lüge, welche 
ſich wahrſcheinlich kleinmuͤthige Demokraten erfun— 
deu haben. — Ein Breslauer Ärgert ſich über die 
deutſche auswärtige Politik; ich dagegen über 
die deutſche innere: denn die iſt wo moͤglich noch 
verſchimmelter. — In der Dberlaufig ſchlaͤgt 
unter Buͤlow⸗Cummerow die Reaction ihre Bluͤten; 
ſie wird mit der pommerſchen bald zum madigen 
Apfel werden. Gott helf ihr dazu! — Die 
deutſche National- Verſammlung will aus Kro⸗ 
toſchin eine deutſche Bundesfeſtung machen. 
Meinetwegen! ich aber trage gewiß keinen Stein 
dazu! — In Lang enſalza war's unruhig, 
und in Erfurt befuͤrchtet man das erſt. — Die 
ruſſiſche Graͤnze macht ein Bischen die 
Thuͤren auf. Will fie herein oder herausſehen 

laſſen? Mich deucht: wer zuerſt den Kopf durch⸗ 
ſteckt, dem wird er abgequetſcht, denn den ruſ⸗ 
ſiſchen Graͤnzthuͤren iſt nicht zu trauen. — Die 
kleinen Deutſchlanden fuͤrchten eine Mediatiſirung, 
und wollen ſich deshalb dem ſaͤchſiſchen Koͤnigshauſe 
in die Arme werfen. Das fachſiſche Mili⸗ 
tär hat das Petitionsrecht erhalten. Ich höre, 
das preußiſche Militär das beſte; — da wird's 
jenes Recht wohl ſchon lange beſitzen. 

Schleswig ⸗Holſtein. Die Bedingun⸗ 
gen des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes ſind fol⸗ 
gende: 6 

I) In Schleswig » Holftein bleibt das ſchleswig⸗ 
holſteinſche Heer ungettennt nebſt 2000 Mann 
preußiſcher Truppen zur Beſatzung. Die An⸗ 


forderung der Daͤnen, die ſchleswigſchen Trup⸗ 
pen von den holſteiniſchen zu trennen, iſt zu⸗ 
ruͤckgewieſen, jedoch ſoll, falls die Schleswiger 
es verlangen, den aͤltern ſchleswigſchen Truppen 
ein Urlaub bewilligt werden. 
Die jetzige proviſoriſche Regierung ſchlaͤgt ſelbſt 
die Mitglieder der neuen proviſoriſchen Re⸗ 
gierung vor, welche dann ohne Weiteres von 
der Centralgewalt genehmigt und von dem 
Herzoge von Schleswig- Holſtein, 
Ferdinand VII., beſtätigt werden. Prinz Fer⸗ 
dinand wird keinen Antheil an der Regierung 
nehmen. 


2 


— 


3) Den Prinzen von Auguſtenburg wird vol⸗ 


ler Erſatz für ihr beſchaͤdigtes und weg⸗ 
geführtes Privateigenthum. 
Der Oberbefehl über alle in den Herzogthuͤ⸗ 
mern bleibenden Truppen wird einem deutſchen 
Bundesgeneral uͤbergeben. 
Alle Verordnungen und Maßregeln der provi- 
ſotiſchen Regierung, welche der Sou ve⸗ 
raͤnität und Wuͤrde des Herzogs 
widerſtreiten, werden außer Kraft geſetzt. 
Mit dieſen, für unſere Errungen⸗ 
ſchaften fo gefährlichen und für unſere 
Hoffnung jo niederſchlagenden Bedin⸗ 
gungen ſchließe ich die Reihe derſelben fuͤr heute 
und bemerke nur noch, daß die Frage uͤber die 
Theilung oder Theilbarkeit der Herzogthuͤmer in den 
Bedingungen des Waffenſtillſtandes unerledigt 
gelaſſen iſt, und daß die Erledigung dieſer 
Frage für die Friedens Unterhandlun⸗ 
gen aufgeſpart iſt. 

In Hohenzollern ſind alle Abgaben, 
welche aus dem Schutz und Vogtrechte 
und aus dem gerichtsherrlichen Ver⸗ 
hältniſſe entſtanden oder unbekannten 
Urſprungs find, ohne Rückſicht, ob und 
wie weit fie auf Grund und Boden rei⸗ 
chen, aufgehoben worden. O, ihr glücklichen 
Hohenzollern; wenn doch unſere Hohenzollern 
ihren Unterthanen auch ſo gnaͤdig waͤren! 

Wien, den 31. Auguſt. Die Oeſtreicher 
kommen auf die preußiſchen Sprünge, fie. wollen 
auch zuerſt freiwillig, und wenn das nicht fruchten 
wollte, zwangsanleihen. Viel Gluck dazu! Das 
ungriſche Kriegsminiſterium hat wie⸗ 
der mit dem Wiener Bruͤderſchaft gemacht d. h. 
fi) vereinigt. Die Liebe führt doch Alles zuſam⸗ 
men! Der berühmte und beruͤchtigte Kudlyſche 
Antrag auf der wiener National-⸗Verſammlung, 
welcher völlige Aufhebung der Ruſtikalſtandslaſten 
bezweckte, iſt durchgegangen; aber ſo verhunzt, 
daß ihn keine ehrliche Menſchenſeele wieder erkennt. 
's wird uns wohl auch ſo gehen! 


4 


— 


5 


— 


Zu einem g 


Italien. Hier iſt's böfe zugegangen. 
Drei Kardinaͤle follen erdolcht und die andern nach 
Malta entlaufen ſein. Auch der Pabſt ſoll 
abgedankt haben. Das wird wohl aber noch 
eine Lüge ſein! 

Wie man preufifche Landwehr be⸗ 
handelt, wenn fie aus dem Kriege 
kommen! Die Ste Komp. des IIten Landwehr⸗ 
Reg, ſtand in Konſtadt. Der Lieutenant v. Luk 
nannte die Leute: „Schweine pak“, „Kempt⸗ 
ner Bande.“ Darüber fühlten ſich die Land⸗ 
wehrmaͤnner gekraͤnkt, aber ſie ſchwiegen. Einſt 
ließ er die Kompagnie 5 volle Stunden bei 
einem heißen Tage mit vollem Ge⸗ 
pack ererziren. Ein Wehrmann, der es nicht 
mehr aushielt, bat, austreten zu dürfen. Dafuͤr 
ſchlug ihn der v. Luk mit dem Degen. Nach dem 
Ererziven befahl der v. Luk für denſelben Tag 11 
Wehrmaͤnnern beim Appell zu Strafe anzutreten. 
Dies griff die ganze Compagnie, und ſie entſchloß 
ſich insgeſammt mit vollem Gepaͤck anzutreten und 
beim Major Beſchwerde zu fuͤhren. Der Major 
ließ die ganze Kompagnie verhaften und feſtſeben⸗ 
Warum? Wegen Widerſetzlichkeit unter den Waf⸗ 
fen. Na! ich ſage det, ich ſage dies, ich ſage 
diesmal jarniſcht; denn dieſe Geſchichte iſt ſelbſt— 
redend. . 


Anfrage 

Wir erfehen aus der Beilage der Breslauer 
Zeitung vom 30. Auguſt, Nro. 202., daß die 
Brieger Buͤrgerwehr gedruckte Exemplare der zwei 
Adreſſen, welche ſie in der Schweidnitzer Angelegen⸗ 
heit nach Berlin, die eine an das Miniſterium, 
die andere an die National⸗Verſammlung, geſendet, 
den Buͤrgerwehren der Städte Schleſiens zur Kennt⸗ 
nißnahme mitgetheilt hat. 

Da dieſe Adreſſen einen echt buͤrgerlichen und 
volksthuͤmlichen Geiſt athmen, ſo nehmen wir hier⸗ 
von Veranlaſſung den verehrten Herrn Comman⸗ 
deur der hieſigen Bürgerwehr ergebenſt zu fragen, 
ob ein Exemplar der beiden Adreſſen hierorts eine 
gegangen iſt; in welchem Falle wir nicht zweifeln, 
daß die Bürgerwehr mit den Adreſſen bekannt ge⸗ 
macht worden iſt. Im Bejahungsfalle aber exſu⸗ 
chen wir zugleich die hieſige Buͤrgerwehr, ihr Ur⸗ 
theil über die Adreſſen oͤffentlich auszuſptechen, da 
es den Staatsbuͤrgern des Kreifes Oels von großet 
Wichtigkeit iſt zu erfahren, ob die Geſinnungen der 
hieſigen. Buͤrgerwehr mit den Geſinnungen der Brie⸗ 
ger Buͤrgerwehr uͤbereinſtimmen. 


roßen Conto, 


welches Sonntag, den 10. September, bei mir ſtattfindet, lade ich hierdurch 


ergebenſt ein und bemerke zugleich, daß in dem Cotillon mehrere 


theilt werden. 


rämien ver⸗ 
H. Exner. 


Es iſt im Gaſthauſe zum Stern eine ſilberne Uhr gefunden worden; 
der rechtmäßige Eigenthümer kann dieſelbe dort gegen Erſtattung der Inſerki⸗ 


onsgebühren wieder in Empfang nehmen. 


W. Bautz. 


